
»Und ihr Charme hat es ihm wahrscheinlich leichtgemacht, das

zu glauben.«

Webberlys Mund zuckte. Er drückte seine Zigarre im

Aschenbecher aus und faltete die sommersprossigen Hände auf dem

Bauch, so daß sie den Fleck auf seiner Weste verdeckten.

»Der späteren Aussage von Hanston-Smiths Diener zufolge hatte

die gute Mrs. Romaniv keine Mühe, selbst einen Mann von

zweiundsechzig eine ganze Nacht lang beschäftigt zu halten. Du

wirst dich erinnern, daß Hanston-Smith beträchtlichen politischen

Einfluß besaß und nicht gerade ein armer Schlucker war. Es fiel ihm

nicht schwer, die Polizei von Yorkshire zu überzeugen, daß sie in

diesem Fall eingreifen müsse. Die Folge war, daß Rubin Kerridge –

er ist trotz allem, was geschah, immer noch der Chief Constable von

Yorkshire  – Nies befahl, die Ermittlungen neu aufzunehmen. Und

um allem die Krone aufzusetzen, gab er auch noch Anweisung,

Romaniv freizulassen.«

»Und wie reagierte Nies?«

»Nun, Kerridge war schließlich sein Vorgesetzter. Was hätte er

tun können? Er war zwar außer sich vor Wut, aber er ließ Romaniv

frei und wies seine Leute an, die Ermittlungen

wiederaufzunehmen.«

»Romanivs Entlassung wird zwar die Ehefrau glücklich gemacht,

Hanston-Smiths nächtlichen Freuden aber wohl ein vorzeitiges

Ende gesetzt haben«, meinte Hillier.

»Nun, Mrs. Romaniv fühlte sich natürlich verpflichtet, Hanston-

Smith auf die Weise zu danken, an die er sich so sehr gewöhnt

hatte. Sie schlief ein letztes Mal mit ihm – hielt den armen Kerl bis

in die frühen Morgenstunden auf Trab, wenn die Geschichte

stimmt, die ich gehört habe –, dann ließ sie Romaniv ins Haus.«

Webberly verstummte und blickte auf, als draußen an die Tür

geklopft wurde.

»Das blutige Ende ist aktenkundig. Das feine Paar ermordete

Hanston-Smith, klaute alles, was es tragen konnte, floh nach

Scarborough und war noch vor Morgengrauen außer Landes.«

»Und Nies’ Reaktion?«

»Er verlangte Kerridges sofortigen Rücktritt.«

Wieder klopfte es. Webberly ignorierte es.

»Den erreichte er allerdings nicht. Aber seitdem lechzt er danach

wie ein Verdurstender in der Wüste.«

»Und jetzt bekommen wir es also wieder mit den beiden zu tun.«

Ein drittes Mal klopfte es, nachdrücklicher diesmal. Auf

Webberlys »Herein« trat Bertie Edwards ein, Leiter der

forensischen Abteilung, geschäftig wie immer, in der Hand seine

Agenda, auf der er sich Notizen machte, während er gleichzeitig



sprach. Edwards hatte zu seiner Agenda eine so innige Beziehung

wie die meisten Männer zu ihren Sekretärinnen.

»Schwere Kontusion an der rechten Schläfe«, verkündete er

vergnügt, »gefolgt von einem Riß der Halsschlagader. Keine

Papiere, kein Geld, ausgezogen bis auf die Unterwäsche. Das ist

eindeutig der Bahnhofskiller.« Mit einer schwungvollen

Handbewegung vollendete er seine Aufzeichnungen.

Hillier betrachtete den kleinen Mann mit heftigem Widerwillen.

»Herrgott noch mal, diese Gruselnamen, die sich die Presse immer

ausdenkt!«

»Ist das der Tote vom Waterloo-Bahnhof?« fragte Webberly.

Edwards sah Hillier an. Man merkte ihm deutlich an, wie er

überlegte, ob er sich mit ihm auf eine Diskussion darüber einlassen

sollte, daß man unbekannten Mördern einen Schauernamen gab, um

so die Öffentlichkeit aufzurütteln. Dann aber wischte er sich, als

wollte er diesen Gedanken auslöschen, mit dem Ärmel seines

Laborkittels über die Stirn und wandte sich seinem unmittelbaren

Vorgesetzten zu.

»Ja, Waterloo.« Er nickte. »Nummer elf. Dabei sind wir noch nicht

mal mit Vauxhall ganz fertig. Beide der gleiche Typ wie die

bisherigen Opfer des Killers. Penner oder Stadtstreicher.

Abgebrochene Nägel. Verdreckt. Ungepflegtes Haar. Verlaust. Nur

der Tote vom King’s-Cross-Bahnhof fällt völlig aus dem Rahmen. Da

gibt’s immer noch keine Anhaltspunkte. Keine Papiere. Und bis

jetzt auch noch keine entsprechende Meldung beim

Vermißtendezernat. Mir völlig schleierhaft.« Er kratzte sich mit

dem Ende seines Füllers am Kopf. »Wollen Sie die Waterloo-

Aufnahme? Ich hab’ sie mitgebracht.«

Webberly deutete zur Wand, wo bereits die Fotografien der zwölf

letzten Ermordeten aufgehängt waren, die alle auf die gleiche

Weise in oder nahe bei einem Londoner Bahnhof getötet worden

waren. Dreizehn Morde jetzt in knapp mehr als fünf Wochen. Die

Presse forderte erbittert eine Verhaftung. Als ließe ihn das völlig

kalt, kramte Edwards, leise vor sich hin pfeifend, auf Webberlys

Schreibtisch nach einer Reißzwecke. Dann trug er das letzte Opfer

zur Wand.

»Keine üble Aufnahme.« Er trat zurück, um sein Werk zu

bewundern. »Den haben wir ganz gut zusammengeflickt.«

»Hören Sie auf, Mann!« rief Hillier explosiv. »Da kann einem ja das

kalte Grausen kommen. Sie könnten wenigstens Ihren schmutzigen

Kittel ausziehen, wenn Sie hierherkommen. Haben Sie denn

überhaupt kein Feingefühl? Hier oben arbeiten auch Frauen!«

Edwards trug geduldige Aufmerksamkeit zur Schau, doch sein

Blick glitt über Hillier hin und blieb einen Moment an dem

fleischigen Hals haften, der in Falten über dem Kragen hing, und



dann an dem buschigen Haar, das Hillier gern als Löwenmähne

bezeichnete. Er zuckte die Achseln und warf Webberly dabei einen

verständnisinnigen Blick zu. »Ein echter Gentleman«, bemerkte er,

ehe er aus dem Zimmer ging.

»Schmeiß ihn raus!« brüllte Hillier, als sich die Tür hinter dem

Pathologen schloß.

Webberly lachte. »Trink einen Sherry, David«, sagte er. »Er steht

im Schrank hinter dir. Wir alle sollten eigentlich an einem Samstag

wie heute gar nicht hiersein.«

 

Zwei Sherrys beschwichtigten Hilliers Zorn über Bertie Edwards

beträchtlich. Er stand vor Webberlys Schauwand und betrachtete

verdrießlich die dreizehn Fotografien.

»Eine verdammte Sauerei ist das«, bemerkte er grimmig.

»Victoria, Kring’s Cross, Waterloo, Liverpool, Blackfriars,

Paddington. Verdammt noch mal, warum nicht wenigstens dem

Alphabet nach?«

»Verrückten fehlt häufig die organisatorische Ader«, meinte

Webberly gelassen.

»Fünf der Opfer haben nicht einmal Namen«, klagte Hillier.

»Papiere, Geld und Kleider werden den Opfern jedesmal

abgenommen. Wenn keine Vermißtenmeldung vorliegt, versuchen

wir’s zunächst mit den Fingerabdrücken. Du weißt, wie lange so

was dauert, David. Wir tun unser Bestes.«

Hillier drehte sich um. Ja, das wußte er mit Sicherheit, daß

Malcolm immer sein Bestes tat und still im Hintergrund blieb, wenn

der Lorbeer verteilt wurde.

»Entschuldige. Ich war wohl unwirsch?«

»Ein bißchen.«

»Wie üblich. Also, um noch mal auf den neuesten Zusammenstoß

zwischen Nies und Kerridge zurückzukommen  – worum geht’s da

eigentlich?«

Webberly sah auf seine Uhr.

»Wieder mal um einen Mord in Yorkshire. Sie schicken uns

jemanden mit den Informationen. Einen Priester.«

»Einen Priester? Lieber Gott, was ist das denn für ein Fall?«

Webberly zuckte die Achseln. »Offenbar ist er der einzige, auf den

sich Nies und Kerridge als Überbringer der Informationen einigen

konnten.«

»Und wie kommt das?«

»Soviel ich weiß, hat er die Leiche gefunden.«
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Hillier trat ans Bürofenster. Die Nachmittagssonne fiel auf sein

Gesicht. Sie brachte Fältchen zum Vorschein, die von zu vielen

langen Nächten zeugten, beleuchtete schlaglichtartig rosige

Aufgedunsenheit, die von zuviel schwerem Essen und Portwein

sprach.

»Das geht denn doch zu weit! Hat Kerridge den Verstand

verloren?«

»Das behauptet Nies jedenfalls schon seit Jahren.«

»Uns einen Mann zu schicken, der nicht zur Truppe gehört – nur

weil er zufällig zuerst am Tatort war! Was denkt dieser Mensch sich

eigentlich?«

»Daß ein Priester der einzige ist, dem sie beide vertrauen

können.« Webberly sah wieder auf seine Uhr. »Er müßte eigentlich

innerhalb der nächsten Stunde hier aufkreuzen. Deshalb hab’ ich

dich hergebeten.«

»Damit ich mir die Geschichte des Priesters anhören kann? Das

entspricht aber gar nicht deinem Stil.«

Webberly schüttelte bedächtig den Kopf. Jetzt kam der kitzlige

Teil der ganzen Angelegenheit.

»Nicht, damit du dir die Geschichte anhören kannst; damit du dir

den Plan anhören kannst.«

»Na, da bin ich aber neugierig.«

Hillier ging zum Schrank und schenkte sich noch einen Sherry

ein. Er hielt dem Freund die Flasche hin, aber der schüttelte den

Kopf. Er setzte sich wieder in seinen Sessel und schlug die Beine

übereinander, sorgsam darauf bedacht, die messerscharfe

Bügelfalte in seiner maßgeschneiderten Hose nicht zu verknittern.

»Also, was ist das für ein Plan?« fragte er.

Webberly trommelte mit einem Finger auf einen Stapel

Aktendeckel auf seinem Schreibtisch.

»Ich möchte Lynley für den Fall.«

Hillier zog eine Augenbraue hoch.

»Eine zweite Runde zwischen Nies und Lynley? Hatten wir aus

dieser Ecke nicht schon genug Verdruß, Malcolm? Außerdem hat

Lynley dieses Wochenende keinen Dienst.«

»Das läßt sich regeln.« Webberly wartete. Die Stille wurde

drückend. »Du läßt mich zappeln, David«, sagte er schließlich.

Hillier lächelte. »Entschuldige. Ich wollte nur mal sehen, wie du

es anstellen würdest, sie zu verlangen.«



»Verdammter Schurke«, schimpfte Webberly gedämpft. »Du

kennst mich entschieden zu gut.«

»Sagen wir, ich kenne deine Neigung, die Fairneß weiter zu

treiben, als dir selber guttut. Hör auf meinen Rat, Malcolm; laß die

Havers dort, wo du sie hingesteckt hast.«

Webberly seufzte und schlug nach einer fiktiven Fliege.

»Es drückt mir aber aufs Gewissen.«

»Du schneidest dich höchstens ins eigene Fleisch. Barbara

Havers hat während ihrer gesamten Dienstzeit bei der

Kriminalpolizei hinlänglich bewiesen, daß sie nicht imstande ist,

auch nur mit einem einzigen unserer Inspectoren

zurechtzukommen. In den acht Monaten, seit sie wieder Uniform

trägt, hat sie sich wesentlich besser bewährt. Laß sie dort.«

»Ich hab’ noch nicht versucht, sie mit Lynley

zusammenzuspannen.«

»Du hast auch noch nicht versucht, sie mit dem Prinzen von Wales

zusammenzuspannen! Es ist nicht deine Aufgabe, die Leute

herumzuschieben, bis sie ein Plätzchen gefunden haben, wo sie in

Glück und Frieden alt werden können. Es ist deine Aufgabe, dafür

zu sorgen, daß die Arbeit getan wird. Und wo die Havers die Hände

im Spiel hatte, hat es nie geklappt. Das mußt du doch zugeben.«

»Ich glaube, sie hat aus der Erfahrung gelernt.«

»Was denn? Was hat sie gelernt? Daß sie mit Aufsässigkeit und

Sturheit bei uns nicht weiterkommt?«

Webberly ließ Hilliers Worte in der Luft verhallen.

»Tja«, sagte er dann, »das war immer schon das Problem, nicht?«

Hillier bemerkte die Resignation in der Stimme des Freundes. Das

war in der Tat das Problem: vorwärtszukommen. Gott, wie hatte er

nur etwas so Blödes sagen können.

»Verzeih mir, Malcolm.« Er trank eilig seinen Sherry aus, um

seinem Schwager nicht ins Gesicht sehen zu müssen. »Du verdienst

meinen Posten. Das wissen wir ja beide, nicht wahr?«

»Sei nicht albern.«

Hillier stand auf. »Ich lasse die Havers kommen.«

 

Sergeant Barbara Havers zog die Tür zum Büro des Superintendent

hinter sich zu, ging mit steifen Schritten an seiner Sekretärin

vorbei und trat in den Korridor hinaus, weiß vor Zorn.

Gott, diese bodenlose Unverschämtheit! Sie drängte sich ruppig

an einem entgegenkommenden jungen Beamten vorbei und blieb

nicht einmal stehen, als ihm die Aktendeckel, die er trug, aus der

Hand fielen und auf dem Boden landeten. Sie stieg einfach darüber

hinweg. Was glaubten diese Leute eigentlich, mit wem sie es zu tun

hatten? Bildeten sie sich ein, sie wäre so dumm, das Spiel nicht zu

durchschauen? Zum Teufel mit ihnen! Diese verdammten Heuchler.


